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Bemerkungen über die kirchlichen Bewegungen anführen ſollen, daß darin geſagt wird, die ganze Fülle 
in Genf. der Gottheit wohne in ihm. Er tadelt, daß darin nur 
2 Ehrfurcht, nicht Anbetung gegen Chriſtum gefordert werde; 
0 die ganze Geſchichte der ſogenannten Momiers dreht | das iſt aber auch halb unrichtig, denn es wird auch Unter⸗ 
Ge! um den Zwieſpalt, welcher zwiſchen ihnen und der | werfung (soumission) gefordert, und daß wir den Sohn 
deiſtlichkeit der herrſchenden Kirche Statt findet. Der ehren ſollen, wie wir den Vater ehren (Joh. 5, 23.) 
an Pepunt , welcher zwifchen ihnen ſtreitig iſt, iſt die Die Verfaſſer ſcheueten wahrſcheinlich den Mißbrauch, der 
ehre von Chriſto. Daß die Genfer Geiſtlichen hierüber mit der Anbetung des Erlöſers bei gewiſſen Ueberſpannten 
icht recht lehren, iſt der Vorwurf, welchen ihnen ihr getrieben wird. Es iſt in der That die Frage, was ſchlim⸗ 
erſter Gegner, Hr. Empaitaz, in feiner Schrift: Con | mer fei, ob der Mißbrauch, Gott den Vater gegen den 
10 erations sur la divinité de Jesus-Christ, adres- | Sohn in Schatten zu ſtellen (was offenbar die ſogenann⸗ 
Tie a Messieurs les dtudians de Pauditoire de ten Pietiſten thun), oder Chriſtum zu ſehr Gott dem 
&ologie de V’eglise de Geneve, macht. Voter unterordnen. Untergeordnet wird er Gott in der 
N Herr Empaitaz wirft der Genfer Geiſtlichkeit vor, Schrift in zahlreichen Stellen; und es iſt vollkommen 
905 ſie über die Glaubenslehre von der Gottheit Chriſti wahr, daß wir nur Gott in Chriſto anbeten dürfen, und 
YES ein gänzliches Stillſchweigen beobachte, theils förm⸗ daß, wenn wir dem Menſchen Jeſu die Anbetung zuwen⸗ 
de entgegengeſetzte Meinungen hege. Nun hätte er zuerft | den, wir in Götzendienſt verfallen. a 
— Weſen dieſer Glaubenslehre beſtimmen ſollen, um dar— Gänzliches Stillſchweigen uͤber die Gottheit Chriſti ſoll 
dach die Lehre der angeblichen Irrlehrer zu meſſen; allein in der Liturgie beobachtet fein, und doch wird er darin 
% thut er nicht. Man ſieht nur aus der angeſtellten Sohn Gottes genannt. Wie, genügt dieß Hrn. Empaitaz 
ergleichung des neuen Genfer Katechismus mit den älte— nicht!? Heißt das nicht die Gottheit Chriſti bekennen, 
von Oſterwald und Superville, daß er in jenem den wenn man ihn Gottes Sohn nennt? Was verlangt er 
Begriff: „wahrer Gott und wahrer Menſch in Einer Pers denn für andere Beiwörter! etwa Gott ſchlechthin? Aber 
vermißt. Allein dieſer Begriff iſt unbibliſch, und alle Stellen des Neuen Teſtamentes, in welchen Chriſtus 
Hört der unbeholfenen Logik der Concilien an; und wenn geradezu als Gott bezeichnet wird, find ſtreitig, theils in 
bein ihn im Unterrichte der Jugend, die ihn nicht verſteht, kritiſcher, theils in eregetifcher Hinſicht; und man ſoll das 
ſebentigen wollte, ſo war dieß nicht unbedingt zu tadeln, Streitige nicht zum Weſentlichen des Glaubens machen. 
Na man nur den darin ungeſchickt aufgefaßten, aber für | Wenn auch wirktich, wie ich dafür halte, einige dieſer 
St Chriſten unumgänglich nothwendigen Glauben, daß Stellen die Bezeichnung Chriſti als Gottes enthalten: fo 
ar ſich in Chriſto vollkommen geoffenbart hat, und der findet da die unbeſtimmte Redeweiſe, Metonymie genannt, 
aug n mit dem Vater eins iſt, auf einfache bibliſche Weile (Statt, und der Sinn iſt immer nur, daß Chriſtus Gottes 
br; und das iſt geſchehen S. 55. Hr. Empaitaz Sohn, oder der in der Menſchheit geoffenbarte Gott iſt: 
, es ſei darin über die Gottheit Chriſti ein gänz⸗ und man foll dergleichen Bezeichnungen nicht in die noth⸗ 
Cres Stillſchweigen beobachtet; allein das iſt nicht wahr. wendigen. Glaubens ſätze aufnehmen, oder fie wenigſtens ge 
geb ſelber führt an, daß Jeſus Chriſtus darin als der Erſt-⸗] nau erklären. i b x 
Bene aller Creaturen dargeſtellt werde, und das iſt ja Sodann behauptet Hr. Empaitaz, daß in den theologi⸗ 
ommen bibliſch (ogl. Kol. 1, 15.); er hätte aber auch | fhen Vorleſungen der Paſtoren ein gänzliches Stillſchweigen 
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über die Gottheit Chriſti behauptet werde, und daß fie 
ihren Zuhbrern die Wahl laſſen zwiſchen dem Arianismus 
und der Dreieinigkeitslehre. Das wäre freilich arg; aber 
man muß es auch Hrn. Empaitaz auf ſein Wort glauben, 
da er keine Beweiſe anführt. f 

Endlich fol in 197 Predigten, welche feit einem hal⸗ 
ben Jahrhunderte gehalten und gedruckt worden, kein Ber 
Eenntniß der Gottheit Chriſti vorkommen. Allein wenn in 
Predigten nur Chriſtus als Sohn Gottes, als Erlöſer, 
Mittler, Seligmacher anerkannt, und alle vorgetragene 
Wahrheiten auf ihn gegründet werden, ſo kann man zu— 
frieden ſein. Dogmatiſche Auseinanderſetzungen ſind dem 
Zwecke der Erbauung fremd; die Glaubenswahrheiten ſol— 
len für das fromme Gefühl und die ſittliche Anwendung 
erbaulich und fruchtbar behandelt ſein. Daher, ehe ich 
dieſe Predigten durchgeleſen, wozu ich jetzt weder Zeit noch 
Gelegenheit habe, möchte ich über dieſen Anklagepunkt mein 
Urtheil ſchweben laſſen. Wer fo wenig tbeologiſche Einſicht 
hat, und fo ſehr auf dogmatifche Formeln erpicht iſt, wie 
Hr. Empaitaz, kann leicht den Werth chriſtlicher Predigten 
verkennen, und ſomit ungerecht anklagen. 

Daß Hr. Empiataz eben ſo unwiſſend als eifrig iſt, 
beweiſ't er durch die Belege, welche er aus der Genfer 
Vibelüberſetzung vom Jahre 1805 für die behauptete Irr⸗ 
lehrigkeit der Verfaſſer aushebt. Es ſcheint, daß er dabei 
auch nicht einen Blick in den Grundtert gethan hat (wenn 
ihm dieſer überhaupt offen ſteht), und er ſagt ſelbſt, daß 
er nur mehrere andere Ueberſetzungen verglichen habe. Er 
nimmt an dem Ausdrucke Seigneur ſtatt Dieu, Apoſt. 
Geſch. 20, 28. Anſtoß; er weis alſo nicht, daß jenes keine 
verſchiedene Ueberſetzung, ſondern eine andere Lesart iſt, 
an deren Vorzuge kein denkender Gottesgelehrter zweifeln 
kann; er weis vielleicht überhaupt nicht, daß es eine Sri: 
tik des N. T. gibt. Die übrigen Ausſtellungen, bis auf 
eine, ſind ſo geringfügig, daß ſehr viel Eifer und Be— 
ſchränktheit dazu gehört, daraus Beweiſe der Irrlehrigkeit 
berzunehmen. Daß die Ueberſetzung rendre hommage 
ſtatt adorer, Matth. 2, 2. 11. dem Grundtexte nicht zu: 
wider, dem Zuſammenhange aber angemeſſener, und es 
ſchicklicher iſt, die Magier dem neugebornen Könige der 
Juden (dafür hielten fie das Kind Jeſu) huldigen, als ihn 
(wie Gott) anbeten zu laſſen: darüber iſt für den denken— 
den Ausleger kein Zweifel; was kommt aber auch weiter 
darauf an, wie die Magier das Kind angeſehen haben: 
wird dadurch unſer Glaube an Chriſtum begründet? Auf 
Wortklauberei kommt die gerügte Abweichung der neuen 
Ueberſetzung Joh. 17, 8. Phil. 2, 5. 6. Hebr. 13, 8. 
hinaus. Die Ueberfeßung: son origine remonte aux 


temps les plus anciens, Mich. 5, 1. halte ich für ein⸗ fen 
Ausdruck iſt unbibliſch, den alten Bekenntniſſen frem 


N richtig, indem der Prophet nur vom Urſprunge des 
Meſſias aus dem alten Hauſe Davids reden kann; was 
liegt aber auch viel an einer altteſtamentlichen Stelle? 
Können doch alle Weiſſagungen der Propheten von Chri— 
ſto zuſammengenommen uns nicht die Idee ſeiner wahren 
Würde enthüllen, weil fie noch an ſleiſchlichen Vorſtellun⸗ 
gen hangen; nur im N. T. erkennen wir ihn ganz als 
geiſtigen Eritſer. Die wichtigſte Abweichung iſt 2 Petri 
1 . par la Justice de notre Dieu et de notre 
sauveur Jesus-Ührist, ftatt par la justice de notre 
Dieu et sauveur Jesus-Christ. Aber jene Ueberſetzung 


1204 


iſt der Sprache nach wenigſtens möglich, wo nicht aue 
matiſch vorzüglicher, und der Sache nach ſchleck die 
nothwendig, wie ſie denn auch unſer Luther und ſelbſte 
Vulgata hat; denn ich behaupte dreiſt, daß 
des erſten Jahrhunderts, geſchweige ein Avoſtel, 
konnte: an die, ſo mit uns den gleichen Glauben 
durch die Gerechtigkeit unſers Gottes und Heilande No⸗ 
Chriſti; weil dann Chriſtus nicht blos von göttlicher das 
tur und Würde, fondern der Ehriſten Gott ſchlechthin wen 
Chriſtenthum mithin die Verehrung eines neuen Chr. 
Gottes, d. h. Götzendienſt wäre. Man kann wohl 5 
ſtum Gott nennen, aber nicht ſchlechthin unſern Gott, sic 
begreift Jeder, der nicht ganz von dogmatiſchem Eifer 
blendet iſt. : nel 
Eine im Jahre 1777 unter dem Vorſitze Jac. Ver 
vertheidigte Disſertation enthält nach Hrn. Empaitaz " 
entſcheidendſten Beweis, daß die Arianer und Soci 
unter der Genfer Geiſtlichkeit Anhänger haben, in den, cho 
hauptungen nämlich, daß Jeſu Chriſti Perſon, wie 2 7 
ben ſie ſei, dem Vater keineswegs gleichzuachten, ſon dr 
fowohl der Natur, als dem Willen und Geborſam NO, 
untergeordnet und unterworfen ſei; daß der Sohn nicht 
gleichem Grade mit dem Vater zu ehren ſei, und daß e 
ſus über die Engel erhaben ſei und Gott am nächſten ſte 5 
weßwegen er der eingeborne und geliebte Sohn Gottes 4 
nannt werde. Allerdings ſcheinen dieſe Behauptungen or! 
niſch zu fein; aber fie find fo verwirrt, daß ich fie 770 
der Unklarheit, als dem Aberglauben zuſchreiben nb 


Nämlich der Verf. ſcheint die Stellen, wo Chriſtus 5 
Vater untergeordnet wird (1 Kor. 11, 3. Gal. 4 
Röm. 8, 3. 1 Kor. 15, 24. 28. Phil. 2, 8. 9. Er 


1, 20. ꝛc.) ins Auge gefaßt, und fie nicht mit ande 
wo er Gott gleich geftellt wird, vereinigen gekonnt zu g, 
ben. Er wußte nicht, daß man den Widerſtreit nur 

durch heben kann, daß man in Chriſto die Menſchheit ® 
der Gottheit unterſcheidet, und auf jene die Unterordnu; 
unter den Vater, auf dieſe die Gleichheit mit ihm bach, 
denn hätte er dieß gewußt, fo hätte er nicht geſagt: die 
ſus, das heißt das menſchliche Individuum, ſei über , 
Engel erhaben, ſondern Chriſtus, der mit Gott vereine, 
der zu Gottes rechter Hand erhobene Menſch. Das ins 
nen dem ungelehrten Chriſten Spitzfindigkeiten zu fe er 
aber der Theolog kann ſich ihrer nicht überheben, rat 
die unbeſtimmte Redeweiſe der Schrift auf wiſſenſchafchehn 
Sätze zurückführen ſoll; und wer Anderer Lehrart sich 

will, muß ihrer am erften mächtig fein, um Niema 

Unrecht zu thun. Eine andere, in dieſer Disſertatien ©, 
haltene Behauptung, daß der Ausdruck „Gott der fer 
zu verwerfen ſei, möchte ich ganz unterſchreiben. Di 


d 
unpaſſend. Sohn iſt fo viel, als Sohn Gottes, d. b. 
„ a es iſt der ein lleberfluß , 8 
ſagen: Gott der Sohn (Gottes); es iſt aber auch Got ; 
finnig, denn der Sohn Gottes iſt nicht ſchlechthin. ihm 
ſondern nur bezüglicher Weiſe (relative), inſofern ” 
Gott geoffenbaret iſt. Etwas anders iſt es, bus Pater, 
wie im athanafianifchen Bekenntniſſe, fagt: Deus Gott / 
Deus filius, Deus spiritus, d. h. der Vater iſt 
der Sohn iſt Gott, der heilige Geiſt iſt 
zeigen, daß das göttliche Weſen ganz im So 
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2 wie im Vater if. — Hr. Empaitaz behauptet, 
Golt bibelgemäß zu ſagen: Jeſus Chriſtus 

t (le Dieu souverain). Aber dafür rafft er Ya 

weiſe aus dem Alten und N. Teſt. zuſommen. Mur 
8 mit dem Geiſte und der Sprache der Propheten nicht 
Ganeut iſt, kann in Jerem. 23, 6. einen Beweis für die 
wunde Chrifti finden, und lächerlich iR ea Job. 10, 3 | 
Stel die Beweisſtellen dieſer Lehre zu zählen, da dieſe 
& lle eine von den Juden gemachte Mißdeutung der Worte 
e Ich und der Vater find eins, enthalten. Von 
en angeführten Stellen iſt die wichtigſte Röm. 9, 5., 
ee ſtreitiger Erklärung; und in jedem Falle liegt 
En nicht der nackte Satz: Chriſtus iſt der höchſte Gott, 
eh ern man muß das Vorhergehende dazu nehmen, daß 
van tus dem Fleiſche nach von den Vätern ſtamme, fe 
1 man den Begriff des im Fleiſche erſchienenen Gottes 
hir Ant, in welchem Gott beziehungsweiſe, nicht. ſchlecht⸗ 
zn gedacht wird. Wer die Vibel verſteht, und die Lehre 
bo; der Dreieinigkeit recht gefaßt hat, wird kaum glauben, 
ſoſhweige darauf dringen, zu ſagen: Chriſtus iſt Gott; 

ern ihn immer als den Gottmenſchen, als den, in 


ehem Gott iſt, der mit Gott eins iſt, bezeichnen. Es 
Ente die Lehre von der Gottheit Chriſti auf die äußerſte 


itze ſtellen, wo fie leicht in Vielgötterei umſchlaͤgt, wenn 
8 jene Behauptung ausſpricht, und nur ein befangener, 
gaſcher Eifer kann darin das Merkmal der wahren Recht⸗ 
ubigkeit ſuchen. 
E ieß mag genug ſein, um zu beweiſen, daß Herr 
Guvaitaz der auf ſich genommenen Aufgabe, die Genfer 
1 tlichfeit der Irrlehre zu bezüchtigen, ganz und gar nicht 
Wachien war. Er verſteht das Dogma von der Gottheit 
Christi gar nicht, wirft ſich mit ve Härte auf Worte 
und Begriffe, die nicht einmal alle bibliſch find, und ſchreit 
une wenn andere dieſe Götzenbilder feines Wahnes an: 
en. 
„ welche Hr. 


!Unbeſtimmter noch find die Anklagen Loft 


iſt der höchſte 


gibt es 
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nicht bibliſch, ſondern vatriſtiſch⸗ſcholaſtiſch; und Hr. Ma⸗ 
lan zeigt durch dieſe Begründung der Lehre von der Gott⸗ 
heit Chriſti, daß er den Geiſt des Evangeliums nicht ver⸗ 
ſteht. Auch in den übrigen dogmariſchen Erklärungen blickt 
überall mehr Auguſtin und Calvin, als die Bibel hindurch, 
und man kann mithin über die ganze dogmatiſche Anſicht 
des Hrn. Malan die Behauptung wagen, daß ſie unevan⸗ 
geliſch und von der alten abgeſtorbenen kirchlichen Dogma⸗ 
tik entlehnt iſt. (Fortſetzung folgt.) 


Kirchen- und Schulweſen im Cantone Graubuͤnden. 


+ Aus Chur. Einem handſchriftlichen Berichte über 
die Kirchen- und Schulenverhaͤltniſſe beider Confeſſienstheile 
in Graubünden entheben wir folgende, den katholiſchen 
Theil betreffende, Bemerkungen. 

Wenn in den letzten Jahren auch unter den Katholiken 
hin und wieder beſſere Landſchulen emporgekommen ſind, 
fo ſcheint dieß das ausſchließliche Verdienſt der Geiſtlichen 
dieſer Ortſchaften zu ſein, vorzüglich aber zu Oberſachſen 
im Oberlande. Aehnlichem Glücke ſieht aber auch ſchon 
Andeſt entgegen, wo durch die Bemühungen eines würdi⸗ 
gen Geiſtlichen ein Schulfond zuſammengebracht wurde, der 
jahrlich 200 fl. abwirft. Weitaus in den meiſten Gemein⸗ 
den, und zumal wo Capuziner die Pfarrei verſehen, ſcheint 
die Jugend auf die unverantwortlichſte Weiſe vernachläſſigt 
zu werden. Von Sprachunterricht, Schreiben, Rechnen — 
iſt in vielen dieſer Schulen keine Rede, und Alles beſchränkt 
ſich in den paar Schulmonaten auf das Leſen und Auswen: 
diglernen einiger lateiniſchen Kirchengebete. Privatſchulen 
der Katholiken, die irgend eine Celebrität erhalten hätten, 
keine. ch ſoll hin und wieder, für ſeine und 
einige Nachbarskinder, ein Landmann den Winter über 
Schule halten, und die Kinder im Leſen, Schreiben und 
Rechnen unterrichten. 

Oeffentliche katholiſche Schulen gibt es in Bünden zwei, 


in feiner Schrift: Genève religieuse en Mars 1819 die Kloſterſchule zu Diſentis und das Seminarium zu St. 


wen, die Genfer Geiflichfeit exbebt, 
fi Allgemeinen des Arianismus und 
Wort lauter Streiche in die Luft, was ein gewiſſenhafter 
enſch, aus Furcht zu verleumden, nicht thun würde. 
un ie dogmatiſchen Anſichten des Hrn. Malan Cauch 
nich der Häupter der neuen Kirche) kann man aus ſeiner 
cht in den Buchhandel gekommenen Schrift: temoi- 
age rendu a l’evangile kennen lernen, wo er ſich 
r 12 gegen das Reglement vom 3. Mai erklärt, indem 
die vier, vom öffentlichen Vortrage ausgeſchloſſenen, 
don Abensnunfte als weſentlich anſieht. Ueber den erſten, 
an der Gottheit Chriſti, ſagt er: nur durch den Glauben 
e erhate der Ebrift Die volle Buner 
IM des Heils (was allerdings richtig iſt); dieſe Zuverſicht 
var nicht Statt, wenn Chriſtus als Geſchöpf dargeſtellt 
khnde Cfott heißen, bios als Geschöpf, denn der Menſch in 
nich iſt allerdings Geſchöpf); denn ein Geſchbpf könne 
fans bei Gott verdienen, indem es Alles von ihm em⸗ 
und gen habe; und doch müſſe im Erlöſer ein Verdienst, 
ihm war ein unendliches Verdienſt ſein, damit die von 
Got geleiſtete Genugthuung der unendlichen Gerechtigkeit 
Ta entſpreche. Dieſe Lehre von dem unendlichen Ver⸗ 
ſte und der unendlichen Genugthuung Chriſti iſt aber 


Er beſchuldigt ſie Luzi 
Socinianismus, Ai 


bei Chur. In jener wird der Curſus bis zur Theo- 
logie fortgeführt; in dieſem auch die Theologie abſolvirt 
und für Alles die Weihe ertheilt. Die mit dem Semina⸗ 
rium verbundene Schule wird auch von vielen Knaben be⸗ 
ſucht, welche ſich dem weltlichen Stande widmen; allein 
außer im Lateiniſchen mag die Ausbeute für ihre Bedürf⸗ 
niſſe, als einſtige Staatsbürger, ſehr gering ſein. Die 
reformirte Cantonsſchule zu beſuchen, wird den Katholiken, 
von der Curie aus, nicht geſtattet, und fo iſt leicht einzu⸗ 
ſehen, wie übel es von dieſer Seite um den Canton ſteht. 
Auch trug einer unſerer bewährteſten Staatsmänner in der 
letztjährigen Sitzung des großen Rathes kein Bedenken, 
den Katholiken offen zu erklären, daß es ihre heilige Pflicht 
wäre, für die Büdung ihrer Jugend anders zu ſorgen, als 
gegenwärtig geſchehe. Es ſei dieß ſelbſt den Reformirten 
nicht gleichgültig, da ein Drittheil der öffentlichen Can⸗ 
tonsſtellen verfzſſungsmaßig durch Katheliken befegt werden 
muſſe; ihnen ſelbſt aber dürfte dieſe Verſaumung von nach— 
theiligen Folgen ſein, und nur in einem Zeitraume von 
zwanzig Jahren müßten ſich, bei den obwaltenden fo enz⸗ 
gegengeſetzten WVerfahrungsweiſen die Neformirren und Ka⸗ 
tholiken, Reſultate zeigen, die dem corpus catholicum 
weder ehrenvoll, nech erfreulich ſein könnten. j 
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Es würde an Belegen für die angeführte, von der Curie 


herrührende, Behinderung nicht fehlen; doch eine einzige 
Thatrſache mag dazu hinreichen. Herr Mirer, katholiſcher 
Geiſtlicher und Präfect am St. Galliſchen Gymnaſium, 
bekleidete früher die juriſtiſche Profeſſorſtelle an der Can— 
tonsſchule; dieſes Collegium, das einzige, was man, nebſt 
der Phyſik, als gemeinſchaftliches der Bildung für beide 
Confeſſionstheile aufſtellen konnte, wurde von Reformirten 
und Katholiken beſucht. Die Wirkſamkeit dieſes Lehrers 
zeigte ſich in wenigen Jahren, ſowohl in wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht, als auch in Annäherung der Glieder beider Con» 
feſſionen ſo wohlthätig, daß Aehnliches für die Zukunft 
kaum erwartet werden darf. Von dieſer Stelle wurde Hr. 
Mirer, aller Verwendung von Katholiken und Reformirten 
ungeachtet, durch die Curie entfernt, und ein Wirkungs— 
kreis vernichtet, der ſowohl für den ganzen Canton, als bes 
ſonders für die Katholiken ſegensreich geworden wäre. Auf 
dieſe Weiſe iſt denn das gegenwärtige Verhältniß der Ka- 
tholiken und Reformirten der dunkelſte Punkt im bünderi— 
ſchen Staatsleben, und es bleibt in dieſer Hinſicht kaum 
ein anderer Troſt übrig, als daß entweder der ſonſt ſo frei— 
ſinnige Geiſt bünderiſcher Katholiken ſich endlich auch von 
dem Unnatürlichen und Verderblichen einer ſolchen Span: 
nung, aus eigener Kraft frei machen, oder daß das churi— 
ſche Bisthum, wie an Geldern, auch ah liberalen Geſin— 
nungen, von St. Gallen her einen erſprießlichen * 
erhalten werde. 


eren 


* Leipzig. Am 10. Juni ftarb bekanntlich hier, auf dem 
Wege zur Heilquelle in Karlsbad, D. Bernhard Klefeker, 
Hauptpaſtor und Scholarch an der Jacobikirche in Hamburg. 
Feiertich wurde er am 12. Juni zur Erde beſtattet, und der 
Archidiak. D. Goldhorn ſprach an ſeinem Grabe nachſtehende 
Worte: „In fremder Erde alſo, fern von feiner Vaterſtadt, 
fern von ſeiner Gemeinde, von ſeinem Hauſe, von den Gräbern 
feiner eignen, theuern Todten, hat feiner Laufbahn Ziel der 
würdige Genoſſe unſers Amtes am Evangelium gefunden, deſſen 
ſterbliche Ueberreſte wir jetzt vor unſern Augen in des Grabes 
Tiefe hinabſinken ſehen, theure Brüder in dem Herrn! Wäre 
daheim ihm heute ſein Grab geöffnet worden, o! wie würde ſei⸗ 
nem Sarge die Trauer, die Verehrung, der Dank, die Liebe ſei⸗ 
ner großen, berühmten Stadt gefolgt ſein, wie würden ſie an 
ſeiner Gruft ihre vereinigten Stimmen laut erhoben haben. Denn 
er iſt ein treuer, hochverdienter Lehrer und Führer feiner Ges 
meinde geweſen! Das habt Ihr längſt ſchon vernommen, theure 
Brüder, und darum ſeid Ihr von einem Gefühle der Verehrung 
ſeines Namens durchdrungen, an dieſe Stätte ihm gefolgt, ob 
auch keiner von Euch fein Angeficht je geſehen, und nur mir 
früherhin die 17 * vergönnt geweſen iſt, ihn in feiner Stadt 
zu begrüßen, jetzt aber die ſchmerzliche Gelegenheit gegeben wor? 
den, hier in der unſrigen der Zeuge, ach, der tieferſchütterte 
Zeuge ſeiner letzten, ſchweren Kämpfe zu ſein! — Daß er hier 
fein Grab finden, daß wir um dasſelbe ſtehen, daß ich, ein 
Prediger dieſer Stadt, über demſelben reden follte, wer hätte 
dieß ahnen können, als er vor mehr denn vierzig Jahren, ein 
blühender Jüngling und ein fleißiger Schüler der Weisheit, die 
den Tod nicht fürchten und ein ewiges Leben hoffen lehrt, wohl 
mehr denn einmal mit dieſem Freunde feiner Jugend“) 
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tin Gräbern einhergegangen fein mag; das ha 
„nen, als er nur am vorletzten Sonntage no 


er nicht 
0 unfern 
1 
des Herrn verkündigte und ihren Wünſchen und Gebeten 1 ſei⸗ 
Reiſe ſich empfahl, auf welcher er die erſehnte Heilung anders 
nen langen Schmerzen zu finden hoffte, — Gott hat es ns und 
gewollt; die Stimme deſſen, der da iſt ein Herr des Lebe amen 


unter 
des Todes, rief ihm unerwartet zu: bis hierher ſollſt du kom 


ahnen 0 nta 
der Nordſeeufer vor großen Schaaren feiner Mitbürger da 


7 
und nicht weiter! — Nun, fo mögen ſie denn fanft 6 5 
Deine Gebeine, Du treuer Mitarbeiter an dem Worte, ” Aber 
uns gegeben iſt! Zwar in fremder Erde werden ſie ruben hier, 
die Erde iſt überall des Herrn; in feiner Hand find, auch det 
wie dort, die da ſchlafen; auch unſer Gottesacker iſt ein führte 
Auferſtehung! Und ſiehe, der Wunſch, der Dich zu uns ſedige 
das Grab Deines unvergeßlichen, auch uns Allen chrwüin 50 
Lehrers, des trefflichen Morus, noch einmat zu ſehen U 
ſegnen, dieſer Dein Wunſch iſt mehr, als erfüllt; Dein erh im 
Grab iſt Dir an der Seite des ſeinigen geworden, un 1) 
Laufe weniger Jahre wird Deine Aſche mit der ſeinigen gu 
miſchen. — Doch, ſo wenig wie Er, moderſt und verme ef det 
ſelbſt in dieſer Erde. Du ſelbſt biſt eingegangen zu dem, gu 
Dich gefendet und geführt hatte, in das wahre Vakerhaus! nu 
biſt eingegangen zu der Herrlichkeit deſſen, deſſen Namen d 
Deinen Brüdern eine ſo lange Reihe von Jahren unermüde gun 
lauter und ſegensreich gepredigt haſt. So empfange den 
aus den Händen ſeiner Gnade den Lohn Deiner Treue, und ge 
nieße bei ihm die Seligkeit, die auch wir Alle, Alle zu 15 
hoffen durch feine Barmherzigkeit, deren wir Alle zu gering in, 
und die an uns Allen hier ſchon thut und dort einſt thun AR 
über Alles, was wir bitten und verſtehen. — Wir aber, th ell 
Brüder in dem Herrn, wir wollen von dem Grabe dieſes 
u 
5 


eignes 


endeten Genoſſen unſers Berufes nicht anders hinweggehen, 
alſo, daß wir über ſeinem Sarge es einander heilig geloben 
wirken die Werke deſſen, der uns geſandt hat, fo lange u, 
Tag uns leuchtet, jeder nach dem Maße der Kraft, die ihne 
geben, und des Glaubens, der ihm verliehen iſt, und in fm 
Ergebung zu erwarten, wie, wann und wo dereinſt auch ird; 
Jeden von uns der Herr von ſeinem Tagewerke abrufen 1 der 
anbeten wollen wir in gläubiger Demuth die Füaung deſſen ſeh⸗ 
da unbegreiflich iſt in ſeinen Gerichten und unerforſchlich u t 
nen Wegen. Preiſen wollen wir ihn, der feinen Rath, obne 
auch wunderbar iſt, dennoch herrlich hinausführt! Ja, 55 
Herr Gott! du biſt würdig auch an Gräbern zu nehmen ich 
und Anbetung, Preis und Ehre! Du haſt es wohl gemacht fern 
an dieſem Grabe; du wirft es wohl machen auch einft an un . 
Gräbern! Gelobet ſei dein heiliger Name immer und ewig! 
Amen!“ 
Mün 
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chen. Da der Bau einer proteſtantiſchen Kirchen 


München noch einige Zeit in Anspruch nehmen wird, fo han, 
Se. königl. Majeftät auf allerunterthänigſte Bitte des profi 
Oberconſiſtoriums allergnädigſt zu bewilligen geruht, d 


Gottesdienſt der proteſtant. Gemeinde noch fortan in de gelben 
eingerichteten Hofcapelle in der königlichen e in big 
Weiſe gehalten werde, wie ſolches von des höͤchſtſeligen Kön 


Majeſtät bewilligt war. 1 bei 
T Paris, 21. Oct. Das Jeſuftencollegium St. Ache 
t ; einge 


Amiens ift mit Novizen eigentlich überſetzt. 
Verfügungen der niederländ ba e 


Bee hen a. une - 

ing eine große Anzahl junger Belgier verloren, 

erhält ſie täglich neue Zöglinge aus allen Theilen Kg 4300 
reich, Deutſchtand und Polen. Sie zählt bereits mehr als 
Penſionärs. 

T Schweiz, 14. Oct. Man ficht neuerdings in 
häufig Jeſuiten in Ordenstracht. Man argwohnt, 
gänge in der proteſtantiſchen Schweiz haben einen W te 
Zweck, ols blos Befriedigung unschuldiger Neugierde, un Zöglil⸗ 
werden die Jeſuitencollegien zu Brieg und Freiburg 2 mal 
gen angefüllt. Neben einigen geſchichtlichen Namen geung 
darunter einen jungen Plebejer aus Genf. 
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